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G E O R G I E N

„Die Grenze ist offen“
Präsident Eduard Schewardnadse über den Konfliktherd

Kaukasus und seinen Wunsch, der Nato beizutreten
w

Lieferung eines US-Militärhubschraubers für Tiflis: „Jede Einmischung ein Abenteuer“ 
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SPIEGEL: Herr Präsident, Russland, eine
nichtkaukasische Macht, kämpft im Kau-
kasus gegen angebliche Terroristen – wie
weit darf sie dabei gehen, um nicht in 
den Verdacht ethnischer Säuberung zu
geraten?
Schewardnadse: Der Nordkaukasus ist für
Russland kein fremdes Territorium. Dort
leben viele Russen, und dort sind sie zu
Hause. Ich weiß nicht, für welche Zeit-
spanne Moskaus gegenwärtige Operatio-
nen geplant sind. Aber wenn sie sehr lan-
ge anhalten, ist nicht auszuschließen, dass
sie zu ethnischen Säuberungen ausarten.
SPIEGEL: Bitte konkreter:
Billigt Georgien Moskaus
zweiten Tschetschenien-
Krieg in diesem Jahr-
zehnt? Ist er eine inner-
russische Angelegenheit,
wird dabei die Verhältnis-
mäßigkeit der eingesetz-
ten Mittel gewahrt?
Schewardnadse: Wir müs-
sen die territoriale Inte-
grität Russlands respektie-
ren. Dies ist seine interne
Angelegenheit. Anderer-
seits stellt sich die Frage
nach der Moral. Jeder
Staat ist verpflichtet, gegen
den Terrorismus zu kämp-
fen. Aber in Tschetsche-
nien sind viele unschuldige
Opfer zu beklagen.
SPIEGEL: Sie kennen das Dilemma aus dem
eigenen Land. Zwei nationale Minderheiten
Georgiens fordern seit Jahren mehr Unab-
hängigkeit: Osseten und Abchasen haben
sich praktisch von Tiflis losgesagt, und die
Führer der Adscharen beschuldigen Sie,
das Land „in den Krieg zu führen“.Wie lö-
sen Sie denn diese Konflikte?
Schewardnadse: Abchasien, Süd-Ossetien
und Adscharien sind alles Bestandteile 
Georgiens. In Abchasien hat es ethnische
Säuberungen gegeben, das ist erwiesen: An
die 300000 Georgier, aber auch Armenier
und Russen sind vertrieben worden, fast
die Hälfte der Bevölkerung Abchasiens.
Tausende wurden umgebracht, nur weil sie
Georgier waren.
SPIEGEL: Die Abchasen hatten in diesem
Konflikt andere Völker des Nordkaukasus
auf ihrer Seite.
Schewardnadse: Es gab Einmischung von
außen. Deshalb kann dieses Problem heu-
te auch nur mit Hilfe der Weltgemeinschaft

Staatschef Sche
und internationaler Beobachter gelöst 
werden.
SPIEGEL: Sind Sie da nicht zu optimistisch?
Schewardnadse: Es wird positive Ergebnis-
se geben. Das beweist schon das Beispiel
Süd-Ossetien, wo der Versöhnungsprozess
zwischen den Volksgruppen bereits we-
sentlich weiter fortgeschritten ist. Geor-
gische wie ossetische Flüchtlinge kehren
wieder heim. In zwei, drei Jahren werden
die laufenden Verhandlungen alle Streit-
fragen geklärt haben.
SPIEGEL: Taugt Ihr Konzept einer Interna-
tionalisierung wie im Fall Abchasien auch

dazu, den Tschetsche-
nien-Konflikt zu bewäl-
tigen?
Schewardnadse: Das wird
Russland nie zulassen.
SPIEGEL: Obwohl es ver-
nünftig wäre?
Schewardnadse: Alle Welt
könnte sich für eine Ein-
stellung des Krieges aus-
sprechen – wenn Russland
das nicht will, gibt es dort
keinen Frieden. Russland
ist schließlich ständiges
Mitglied des Uno-Sicher-
heitsrats und kann jeder-
zeit von seinem Vetorecht
Gebrauch machen.
SPIEGEL: Sie haben Ihre
Grenze zu Tschetschenienardnadse 
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geschlossen. Aus Rücksicht gegenüber
Moskau?
Schewardnadse: Die Grenze ist offen. Frau-
en, Kinder, alte Menschen, die zu uns flüch-
ten, nehmen wir auf. Nur Männer, die ein
Gewehr tragen können, lassen wir nicht
durch.
SPIEGEL: Die Russen trauen Ihnen nicht.
Sie möchten gern eigene Truppen an die-
ser Grenze postieren.
Schewardnadse: Diese Forderung gibt es.
Aber sie verträgt sich nicht mit unserer
Souveränität. Niemand kann unsere Gren-
zen besser schützen als unsere eigene
Armee.
SPIEGEL: Wenn den Russen eine Befriedung
nicht gelingt, droht dem Kaukasus dann
bald das gleiche Schicksal wie dem Balkan?
Schewardnadse: Die drei Staaten des Süd-
kaukasus, außer Georgien noch Armenien
und Aserbaidschan, schließen eine sol-
che Entwicklung aus. Jede Einmischung 
von außen wäre ein unverantwortliches
Abenteuer.
SPIEGEL: Der Südkaukasus wird doch
zwangsläufig in Mitleidenschaft gezogen,
wenn der Nordkaukasus brennt.
Schewardnadse: Mit unseren eigenen Pro-
blemen werden wir selbst fertig. Doch wir
brauchen natürlich Stabilität für die ge-
samte Region.
SPIEGEL: Ist das der Grund dafür, dass Sie
Ihr Land so schnell wie möglich in der Nato
sehen möchten?
Schewardnadse: So schnell wie möglich –
das habe ich niemals gesagt.
SPIEGEL: Im Jahr 2005 wollen Sie beim west-
lichen Verteidigungsbündnis anklopfen.
Schewardnadse: So ist es. Aber: Wenn Sie
bei mir anklopfen, könnte ich Ihnen die
Tür öffnen – oder auch nicht.
SPIEGEL: Demnach liegt es an der Nato, ob
Georgien eintritt. In Moskau wird be-
fürchtet, für Georgien würde die Nato ihre
Eingangstür sofort aufmachen. Eine russi-



sche Zeitung hat bereits die böse Botschaft
verbreitet: Schewardnadse tauscht Russ-
land gegen die Nato.
Schewardnadse: Bislang befinden wir uns in
der Phase partnerschaftlicher Beziehun-
gen zur Nato. Die nächste Etappe wird da-
von bestimmt, wie sich Russlands beson-
dere Beziehungen zum Nordatlantikpakt
entwickeln. Erst wenn das klar ist, werde
ich anklopfen.
SPIEGEL: Gab es aus dem Brüsseler Nato-
Hauptquartier schon Reaktionen auf Ihren
Vorstoß?
Schewardnadse: Ich habe noch nichts ge-
hört. Aber wir wissen ohnehin, dass der
Beitritt zur Nato eine komplizierte Sache
ist.
SPIEGEL: Ihre Ankündigung und die ähn-
lichen Ersuchen der baltischen Staaten
müssen doch Russlands Ängste entfachen,
von der Nato militärisch eingekreist zu
werden.
Schewardnadse: Warum nimmt Moskau
den baltischen Republiken dann nicht übel,
in die Nato zu drängen? Nur wir werden
für den gleichen Wunsch sofort scharf an-
gegriffen.
SPIEGEL: Wohl, weil Georgien bislang als
ein ausgesprochen russlandfreundliches
Land gilt.
Schewardnadse: Wir sind wirklich Russ-
lands Freunde und an guten Beziehungen
interessiert. Eine antirussische Politik kön-
nen wir uns gar nicht leisten. Sie wäre auch
unvernünftig.Aber Moskau muss sich dar-
an gewöhnen, dass das russische Imperium
nicht mehr besteht. Und daran, dass wir ein
selbständiges, unabhängiges und freies
Land sind.
SPIEGEL: Ein kleines Land.
Schewardnadse: Es ist dennoch unsere in-
nere Angelegenheit, ob und wo wir anklop-
fen. Schließlich hat uns Russland auch nicht
gefragt, als es seinen Sondervertrag mit
der Nato geschlossen hat.
SPIEGEL: Haben Sie bei der Nato vorge-
fühlt, weil Sie möglicherweise Schutz vor
dem russischen Imperialismus suchen?
Schewardnadse: Nein.
SPIEGEL: Die Nato ist eine Verteidigungs-
gemeinschaft. Gegen wen möchten Sie sich
besser verteidigen können?
Schewardnadse: Gerade weil wir ein klei-
nes Land sind, wollen wir dasselbe Niveau
der Landesverteidigung wie die Mitglied-
staaten der Nato. Allerdings: Der Anta-
gonismus von Russland einerseits und der
Nato andererseits ist unvernünftig. Er kann
und wird überwunden werden.
SPIEGEL: Verstehen wir das richtig: Sie wol-
len in die Nato und zugleich in der GUS
bleiben?
Schewardnadse: Warum soll das nicht mög-
lich sein?
SPIEGEL: Sie wären die ersten.
Schewardnadse: Wer weiß.Vielleicht geht ja
Russland diesen Weg noch vor uns. Nur:
Was bliebe dann noch von der Nato? 
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